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Der große Gedanke war geboren! 
und Hemden aus der Kommode, richtete eine furchtbare Kon⸗ 
fuſion in allen Auszügen und Schränken an, ſprach dabei wild 
durcheinander, ſo daß meine Mutter mir, ganz blaß, auf den 
Rücken klopfte und ängſtlich bat: „Gisbert, trink einmal ein 
Glas Waſſer!“ und dann wurde ich plötzlich an meiner unge⸗ 
ſtümen Freude gewahr, daß ich mich unſagbar elend in dieſem 


Ich riß meine Socken 


jammervollen engen Leben gefühlt haben müſſe. — Ich ging 
ſtill fort aus der Stube, wo es allerdings ausſah, als habe 
ein Wahnſinniger da gehauſt, ging in den Wald und warf mich 
unter einen Baum. 80h wußte ſelbſt nicht, welches Gefühl 
denn eigentlich ſtärker war, die Freude oder der Schmerz. 

Nach und nach wurde ich ruhiger, — in acht Tagen be⸗ 
german die Ferien, dann konnte ich fort. — Und nur die Hälfte 

es Geldes wollte ich nehmen, dafür konnte ich ſicherlich das 
Ziel meiner Sehnſucht erreichen, die andere Hälfte des Geldes 
ſollte meinem herzguten Mütterlein bleiben. 

O, dieſe acht Tage! Ich dachte zuweilen, ich würde ſie 
nicht überleben, ich würde gewiß vorher ſterben, oder die Welt 
b ginge aus den Fugen, oder es paſſirte ſonſt irgend ein nicht 
wieder gut zu machendes Unheil! — Und dann wieder ängſtigte 

mich meine eigene Aufgeregtheit, ich ſchalt mich ernſtlich einen 
Thoren und wachte doch des Nachts oft mit einer Beklemmung 
auf, träumend, daß ich den Zug verpaßte. 

Endlich war der Ranzen gepackt, mein Geld ſäuberlich und 
nach alter Mode in das Weſtenfutter genäht, mit einer Vor⸗ 
ſicht, die mich Angſtſchweiß koſtete, wenn ich nachher die Geld⸗ 
ſtücke heraustrennen mußte, und von meiner Klaſſikerausgabe, 

| à 2 Groſchen das Heft, hatte ich jo viel in meine Rocktaſchen 
£ geſtopft, wie ich irgend anſtändig darin unterbringen konnte. 
32 Meines Lebens Sehnſucht ſollte ich erfüllen dürfen, ſollte nach 
> Weimar und Jena gehen, an den geweihten Stätten knien 
dürfen! 
a Der Morgen des 1. Juli brach ſonnengoldig an; ich 
hatte mich in meinen hypochondriſchen Ahnungen geirrt, ich 
lebte noch und die Welt Aland noch auf dem alten Flecke. — 
Mir war ſo feierlich zu Muthe, ſo gehoben, ich ſchien mir ein 
Anderer, ein ganz neuer Menſch, von ganz anderen Punkten 
ausgehend, edleren, höheren Zielen zuſtrebend. 
Ich hatte mit dem Herrn Paſtor, der mir ſtets ſo gütig 
alle ſeine Zeitſchriften und feine Bücher lieh, über meinen Plan 
geſprochen. Er ſah mich freundlich und doch faſt mitleidig an, 
nannte mich „lieber Wolfradt“, verſprach mir unbeſchreibliche 
Freude von meiner Reiſe und rieth mir, mich ja nicht mit Ge⸗ 
päck zu belaſten. So legte ich denn meinen beſten Anzug an, 
der ſehr „reputirlich“ ausſah, wie die Mutter jedesmal gejagt 
hatte, wenn ich ihn trug; einen funkelnagelneuen Sommerüber⸗ 
zieher, einen netten, kleinen grauen Filzhut und lederfarbene 
r Handſchuhe, das war außer der nöthigen Wäſche ꝛc. meine 

fahrende Habe. Ich fand ſelbſt, als ich mich im Spiegel be⸗ 
ſah, ich ſah aus wie ein Gentleman, und der Mutter glückſelige 
ſtolze Augen ſagten daſſelbe. Gut, ich hatte meinen Sinn 
darauf geſetzt, ich wollte einmal leben wie ein ſolcher. Sagte 
nicht Schiller „Ein Augenblick, gelebt im Paradieſe, wird nicht 
| zu bitter mit dem Tode gebüßt!“ Nun — ich brauchte ja gar 


nicht mal zu ſterben, weil ich ſo hoch nicht hinaustrachtete — 
aber ich wollte auch einmal fühlen, wie ſich's lebt als Gentle⸗ 
man — wollte den armen Dorfichulmeifter einmal, ſei es auch 
nur für eine kurze Woche, abſtreifen und vergeſſen. 


So trat ich nach zärtlichem, feierlich gerührten Abſchied 


von der Mutter vor die Thür. „Gott ſegne Dich, mein Kind, 
und fall' nicht ins Waſſer!“ ſagte ſie tief ergriffen. 


Der Morgen war ſo ftiſch, fo thauſtrahlend, jo wonne⸗ 


voll, wie mir nie ein Morgen geſchienen hatte. Auf dem Dorf⸗ 
kirchhof blühten die Roſen und dufteten, als wäre der ſtille 
kleine Platz das Thal von Kaſchmir. 

Minna Meier ſchlief noch; ſie ahnte nicht, daß ich ſo früh 
fortging. Mein zartes Gewiſſen verſetzte mir einige heimliche 
Biſſe, wogegen mein rebelliſches Herz ſich aber energiſch wehrte. 
„Was kann ich dafür?“ Ich ſchlich mich faſt auf den Zehen 


an ihrem Fenſter vorbei und ſegnete ihren Schlummer; keine * 
Macht der Welt hätte mich heute noch abwendig machen können 


von der Pilgerfahrt in das gelobte Land meiner Träume. Ich 
hatte das Dorf hinter mir! Gott ſei Dank! 

Nun friſch hinein in das volle, ſchöne Leben! 

Nie war ich leichteren Schrittes gegangen, nie hatte ich 


ſo hell, ſo jubelnd geſungen wie jetzt; ich erreichte die Eiſen⸗ 


bahnſtation und wußte kaum, wie ich dahin gekommen. 


Ganz ſtolz forderte ich ein Billet zweiter Klaſſe; faſt b 


meinte ich, Jeder müſſe ſich mit mir freuen, mich fragen, wohin 
ich denn wolle. 
gab mir gefühllos mein Billet und ich ging auf dem P 
umher und erwartete ungeduldig den Zug. Es war ſchon über 


erron 


die Zeit; ich wurde völlig nervös, es ſollte mich gar nicht 4 


wundern, wenn er irgendwo vom Bahndamm gefallen war, da 

ich nun gerade eiligſt auf die Reiſe wollte. 
Endlich kam er, brauſte er heran. 

nur eine Minute Aufenthalt!“ Es gab ein fürchterliches Durch⸗ 


einander, ein Rufen, Fragen, Drängen, dann ſaß ich im Coupée 3 


und fort ging's: „Hurre, hopp, hopp, hopp!“ 


Nach einer Weile hatte ich mich zurecht gefunden; es ſaßen 


vier Perſonen im Coup6e, die mit einander ſprachen, von mir 
nahm Niemand Notiz. Es waren drei Herren und eine junge 
Dame, die ſo um die dreiundzwanzig herum alt ſein mochte, 
eine blonde, etwas ſchwärmeriſch ausſehende Deutſche, in ſehr 
eleganter Reiſetoilette. Sie ſaß mir gegenüber, ſah aus dem 
Fenſter, ſah zuweilen mich an, ſah dann in ein Buch, das ſie 
auf dem Schooße hatte, und zog den einen Handſchuh aus, 
um mit ihrer feinen weißen Hand, an welcher ein Ring mit 
drei Smaragden, die von Perlen umgeben waren, funkelte, ſich 
am Hut und am blonden Haar herum zu neſteln. Schön war 
ſie nicht, unſer Paſtor hätte ſie wahrſcheinlich zu den Dutzend⸗ 
geſichtern gerechnet; er war ſchrecklich anſpruchsvoll im Punkte 
der Frauenſchönheit. 


Auf der nächſten Station verließen uns zwei der Herren, . 


und nur der dickſte, eine vierſchrötige, koloſſale Geſtalt, mit 
einem breiten, grobgeſchnittenen Geſicht und klugen, ja ſchlau 
blickenden Augen, blieb. 


Der Mann war offenbar reich! Er trug einen ſehr feinen 


Anzug; neben ihm lag eine funkelnagelneue Reiſetaſche von 


(Nachdruck verboten.) ö 


Dem Billetteur war das ganz gleichgiltig, er 


„Wegen Verſpätung £ 


— 
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feinſtem Juchten, das ganze Coupée duftete danach, und eine 
Uhrkette, ſo dick wie ein Mannsfinger, mit dicken Berloques, 
Diamantknöpfe im Hemd und ein goldenes Pincenez daneben 
baumelnd, deuteten darauf hin. Handſchuhe trug er nicht, und 
ich ſah mit ſtillem Erſtaunen, daß ſeine klobigen Hände von 
höchſt zweifelhafter Sauberkeit waren und ſeine Fingernägel 
ebenfalls keineswegs zweifelsohne. 

„Willſt Du ausſteigen, Pine?“ wandte ſich dieſer unſym⸗ 
pathiſche Menſch an mein liebenswürdiges vis-A-vis! 

„Nein, danke, Papa!“ antwortete die junge Dame und ſah 
wieder aus dem Fenſter auf den Perron, wo die Menge ſich 
verlief, die Thüren zugeſchlagen wurden und nur noch einzelne 
Ankömmlinge unſicher umherſchauten. 

Der Zug ging weiter. 

„Na, dann reich’ mir einmal eine „Butterſnitte“ her, ich 
fühle da um der Magengegend herum ſo ein Gefühl von Leere, 
und den Cognac gieb nur auch her!“ ſagte jetzte Papa. 

Ein raſcher, ſcheuer Blick auf mich, ein verlegenes Er⸗ 
röthen von Fräulein „Pine“ flößten mir die herzlichſte Theil⸗ 
nahme ein, ſie dauerte mich, ſie ſah ſo fein und gebildet aus, 
und ihr trefflicher Erzeuger ſprang mit ſeiner Mutterſprache um 
wie ein Wilder! Die junge Dame hantirte an einem eleganten 
Körbchen herum und wurde immer röther, offenbar fürchtete 
ſie, daß ihr Papa mir keine große Meinung einflößen werde, 
denn er ſagte, ſich Luft zufächelnd, wieder: „Das wird eine 
gute Hitze heute werden, und ich „ſwitze“ jetzt ſchon!“ 

Dabei krempelte er ſich die Rockärmel zurück, faltete eine 
Zeitung auseinander und legte ſie über ſeine Kniee, verlänglich 
nach dem Korbe blickend, den Fräulein Pine durchaus nicht 
öffnen zu können ſchien. 

„Darf ich Ihnen behiflich ſein, mein Fräulein?“ fragte 
ich, um ſie aus ihrer Verlegenheit zu befreien. 

„Sie ſind ſehr gütig!“ Damit reichte ſie mir willig das 
Körbchen, und es gelang mir auch, es ſogleich zu öffnen. Eine 
ganze Anzahl der appetitlichſten Butterbrode, mit köſtlichem 
Lachs, Braten und Käſe belegt, lachte mir daraus entgegen, 
und ich reichte daſſelbe nun dem dicken Manne hin. 

„Schau, das ſieht ja ganz nett aus, Pine, nun iß auch!“ 
ſagte mit wohlgefälligem Lächeln der Papa. Dann wandte er 
ſich zu mir: „Ich habe eine Averſion gegen die Büffetbutter⸗ 
fnitten, das iſt das ſlechteſte Zeug, was man in offenbar be⸗ 
trügeriſcher Abſicht das Publikum bietet. Da will ich doch für 
mein ſchönes Geld ordentlich eſſen und ſauber! Die Pine, 
meine Tochter, ich habe nur das einzige Kind, will immer 
nichts mitnehmen, aber ich laſſe mich nicht beknappen; ich hab's 
und will für mein gutes Geld gute Waare. Den ganzen Tag 
habe ich noch nichts gehabt, ich bin hungrig wie eine Menaſerie. 
Iſt Ihnen nicht auch ein Häppchen gefällig, mein Herr,“ 
wandte er ſich plötzlich ganz wohlwollend mir zu. Ich dankte, 
obwohl ich plötzlich auch das Gefühl hatte von „Leere um der 
Magengegend“. 

„Sie ſollten ein wenig verſuchen, bitte!“ bot die junge 
Dame mir jetzt das lockende Körbchen, und ich ſah ihren Augen 
55 hie hätte auch gern gegeſſen, that es aber nicht, wenn ich 

ankte. 

Ich bin kein Unmenſch, wahrlich nicht, und ſie bat ſo 
freundlich, jo — ich glaube, es war förmlich reſpektvoll, fie 
hielt mich wahrhaftig für einen vornehmen Herrn! Das war 
klar und ich war ganz beſiegt. Ich zögerte freilich, — wir 
ſahen uns dabei an und lachten dann zu gleicher Zeit, und 
dann nahm ich von den Brödchen, und ſie war plötzlich wie 
aufgethaut, ſie nahm auch eins und der Alte beſann ſich eines 
Beſſeren — ließ den „Cognacbuddel“ wieder einſtecken und 
befahl den Portwein, und dann ſchenkte er ein und bot mir 
das Glas. Aber ich hatte geleſen, wie man erſt den holden 
Lippen der Schönen den Vorrang läßt, ich bot das Glas 
meinem ſchönen vis-à-vis; — „fie“ war wirklich ganz hübſch, 
fand ich jetzt, und ſie nippte ein wenig und dann trank ich's 
aus, bis auf die Nagelprobe. Vater ſchenkte ſich dann ein 
gehöriges Glas ein und bot mir darnach ein zweites, welches 
er, als ich dankend ablehnte, mit größter Selbſtverleugnung 
ſelber trank. 

Wir waren plötzlich im beſten Geplauder und ließen es 
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uns trefflich ſchmecken; ſo ſchönes Frühſtück war mir lange 
nicht geboten. 

Endlich war der Papa ſatt und der Korb faſt geleert, 
und Fräulein Philippine packte mit anmuthiger Geſchäftigkeit 
ihre Sachen wieder zuſammen. Sie gefiel mir immer mehr, 
ihre Taille war ſo fein und rund und um den weißen Hals 
ſchlang ſich ein dünnes Goldkettchen mit einem Medaillon, 
welches ſie reizend kleidete. 

„Wohin gehen Sie?“ fragte der Vater mich und ſah mich 
an, als hätte er mich gekauft, werde mir aber ein gütiger 
Herr ſein. 

„Ich möchte zunächſt ein paar Tage nach dem Harz gehen,“ 
ſagte ich beſcheiden. 

„Dahin gehen wir auch!“ rief Fräulein Philippine lebhaft. 
„Wir gehen direkt nach Lauterberg und von da —“ 

„So dacht ich auch, nur möchte ich erſt den Scharzfels 
ſehen“ erwiderte ich ebenſo animirt. 

„Na dann können wir ja Kompagnie machen,“ entſchied 
der Alte. „Ich frage zwar nach das Klettern nicht viel und 
bin auch gar nicht ſo neugierig, wie es von oben ausſieht in 
der Welt, aber ich kann ja auch unten bleiben und dann 
ſchlendern wir nachher zuſammen nach Lauterberg, das iſt ein 
ſchöner Weg und auch eben, und der Doktor will ja, daß ich 
jeden Tag drei Stunden marſchiren ſoll!“ 

So waren wir alſo plötzlich zuſammengehörend und ſchienen 
allerſeits ſehr damit zufrieden. Mir war der dicke Menſch frei⸗ 
lich nicht ſonderlich angenehm und mit ihm allein hätte ich 
wahrſcheinlich die Tour nicht gemacht, aber die junge Dame! 
Sie war ſo heiter und ſo geſprächig, und ich hatte noch nie ſo 
vertraulich mit einer geſprochen, wie jetzt mit ihr. Die Schweſter 
des Herrn Paſtor war einmal zum Beſuche bei ihm, ich ſah 
ſie damals, ſie präſentirte mir Kaffee, aber ſie war nicht halb 
ſo hübſch und nicht halb ſo fein gekleidet und lange nicht ſo 
freundlich. Meine Reiſegefährten kamen aus der Reſidenz; — 
Fräulein Pine, oder wie ſie ſelbſt ſich nannte, „Philly!“ ein 
reizender Name, plauderte vom Theater und von der Kunſtaus⸗ 
ſtellung und den neuen Parkanlagen, und ich dankte im Stillen 
meinem Schöpfer, daß der Paſtor mir ſeine Journale geliehen 
und ich ſtets gewiſſenhaft von Anfang bis zu Ende durchgeleſen 
hatte. Geſehen hatte ich nichts, außer einigen Theatervorſtel⸗ 
lungen in der Provinzialſtadt, aber ich hatte ungeheuer viel 
geleſen und fand mich zu meiner eigenen Ver⸗ und Bewunde⸗ 
rung völlig orientirt. 

Der Alte hörte unſer Geplauder eine Weile an. Er hatte 
ſich eine Cigarre angebrannt und qualmte wie ein Fabrikſchorn⸗ 
ſtein, während er wohlgefällig auf ſeine Tochter blickte. 

„Ja — ſie hat was gelernt!“ ſagte er plötzlich mit dem 
vollſten Vaterſtolze zu mir. „Ich habe auch gar nichts geſagt, 
obgleich es ein Heidengeld koſtete! — Gut, dachte ich, will 
das Kind Bildung lernen, jo laß es, Du kannſt's ja, und fo 
iſt ſie in der theuerſten Penſion gegangen und hat nur Um⸗ 
gang gehabt mit feine Leute. War nicht auch 'ne Prinzeſſin 
mit in Eurem Inſtitut? Wiſſen Sie bei Madame Heiligland, 
koſtet jährlich ſechshundert Thaler; aber vornehm iſt's, nur von 
die beſte Geſellſchaft. Wiſſen Sie, was mich betrifft, Herr — 
erlauben Sie, darf ich um Ihren Namen bitten? — Wolfradt? 
Sind Sie mit Wolfradt's von Schönthal verwandt? — Ich 
verneinte — und bemerkte dabei, daß Philly bei der Nennung 
meines Namens ausſah, als gefiele ihr derſelbe. 

Ich danke Ihnen, mein Herr, ich heiße Mittermeier und 
bin Partikulier, — ich habe mein Geſchäft aufgegeben, Herr. 
— Alſo, was ich ſagen wollte, — ich frage nach unſerre mo⸗ 
derne Bidung gerade nicht viel! Ich halt es mit dem Gelde! 
Was thu' ich damit, daß ich ein gebildeter Mann bin, wenn 
mein Portemonnaie inwendig kahl iſt wie 'ne gerupfte Gans 
auswendig. — Reſpekt haben die Leute doch vor mir, ich klopfe 
auf meiner Taſche und ſage einfach: „Wer bezahlt? — Aber, 
— na, — ich denke, jeder nach ſeinem Vergnügen, — und die 
Pine nach ihrem, — nur muß ſie mir damit vom Leibe bleiben, 
— ich bin gebildet genug für den Hausgebrauch, und wenn ſie 
für Schiller und Göthe „ſwärmt“, die ſie in unſerer Reſidenz 
nun auch in Marmor gehauen haben, ſo mag ſie dies thun.“ 

Philly, die Arme, wurde blaß und roth zehnmal hinter⸗ 
einander. — Ich ſelbſt fühlte mich unſäglich jammervoll in 
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meines Nichts durchbohrendem Gefühl neben dieſem Geldprotzen 
und doch in tiefſter Seele beleidigt. 

„Da muß ich mich doch auf die Seite Ihrer Fräulein 
Tochter ſchlagen,“ hatte ich mich aufgerafft, „ich lege zwar dem 
materiellen Beſitz hohen Werth bei und finde, es liegt ein 
großes Wohlbehagen in dem Eigenthumsrecht an einen ſtraff⸗ 
gefüllten Säckel —“ 

„Ja, das meine ich doch auch!“ ſtimmte der Vater bei. 

„Aber hoch über dem Werth des Geldes ſteht mir die 
Bildung und ein ideales Streben.“ 

„O ja! — o, gewiß! — Sie haben Recht, ſagen Sie 
es dem Papa!“ rief das Töchterlein ganz begeiſtert und ſah 
mich förmlich ſtrahlend an. 

„Nee, aber bitte! — Swelgt Ihr meinetswegen in höhere 
Regionen, ich weiß, was ich weiß und was ich habe; und de⸗ 
klamirt Euch auch was vor, habe nichts dagegen, aber ich will 
ein Stündchen ſlafen.“ . 

Dabei legte Herr Mittermeier ſeine Beine auf den Sitz, 
deckte ſich ein Taſchentuch über den Kopf und ſchnarchte in fünf 
Minuten wie ein Oger. 

Fräulein Philly und ich ſaßen uns gegenüber und fühlten 
beide eine gewiſſe Verlegenheit, — konnten beide fojrecht keinen 
Anknüpfungspunkt für ein ferneres Geſpräch finden. 

Sie beſann ſich zuerſt darauf: 

„Wohin wollen Sie das Ziel Ihrer Reiſe verlegen?“ 
fragte ſie. 

Ich lachte einigermaßen befangen. 

„Das darf Ihr Herr Papa gar nicht hören,“ bekannte 
ich, „ich bin auch einer von dieſen Schwärmern, die er ſo 
thöricht findet; ich will nach Weimar, will die geweihten 
Stätten ſehen, wo unſere Dichterfürſten lebten, will wandeln, 
wo ſie gewandelt und mich ganz erfüllen mit dem Glücke, 
alles das vor den Augen zu haben, was ich ſo lange mit der 
Seele ſuchte.“ f 

„Ah, — das Land der Griechen mit der Seele ſuchend!“ 
deklamirte ſofort Philly und ſah mir warm und theilnahmvoll 
in die Augen. 

Wir verſtanden uns; wir waren beiderſeits entzückt, eine 
verwandte Seele zu finden. 

Sie hatte ſehr viel geleſen, wußte unendlich Vieles aus⸗ 
wendig und wir waren bald ſo vertieft in unſere Unterhaltung, 
daß wir weder ſahen noch hörten. 

Endlich hielt der Zug wieder und diesmal mahnte uns 
der Pfiff, daß wir auf der nächſten Station ausſteigen müßten. 

Ich hatte eben einige kleine Züge aus Eckermann's Ge⸗ 
ſprächen mit Göthe erzählt, kannte ich doch nicht nur des 
Altmeiſters Schriften, ſondern auch eine Menge Details aus 
ſeinem Leben, war er doch mein Held, mein Stern und mein 
Führer geweſen in der Wüſte meines Lebens, und war ich doch 
ſo ſeelenglücklich, eine ſo mitfühlende, liebenswürdige Zuhörerin 
zu haben. Ich erzählte ihr von dem Stein im Gebüſch, den 
Eckermann in Göthe's Garten gefunden, ganz von Geſtrüpp 
überwachſen und auf dem Stein ſtanden die Worte eingemeißelt: 
„Hier im Stillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten!“ Ich 
ſchilderte ihr jenen ſchönen Frühlingstag, mit ſeinem goldenen 
Sonnenſchein, ſeiner hohen Temperatur, — malte ihr den Greis 
Göthe, wie er, voll inneren Behagens, mit ſanfter Freude dem 
jungen Freunde und ihn ſchwärmeriſch verehrenden, verſtändniß⸗ 


vollen Gehilfen ſeinen Garten und das kleine Häuschen zeigt, 


in welchem er ſo glückliche, ſo göttlich ſchöne Tage der Weihe 
und der Liebe verlebt hatte, und ich fand es ſo natürlich, daß 
meine Zuhörerin ganz hingeriſſen ausrief: „O, könnte ich mit 
Ihnen ziehen!“ Sie ſelbſt dachte in dieſem Augenblicke nicht 
an mich, ſondern auch ihr Geiſt erglühte unter meinen Schilde⸗ 
rungen voll Sehnſucht nach jenen Orten. 

„Wenn die Schwalben heimwärts ziehn!“ brüllte plötzlich 
mit Stentorſtimme und in möglichſt falſchen Tönen der liebens⸗ 
würdige Papa, der, vom Schlaf erwacht, jetzt das Taſchentuch 
von ſeinem mild lächelnden Vollmondsantlitz riß und mit ſeinen 
ſchlauen Augen gar wohlgefällig ſich umſchaute. 

„Sind Sie muſikaliſch?“ fragte er mich dann mit einer 
. als mache er ſelber auf dieſe Eigenſchaft ſtarken An⸗ 
pruch. 

„Nein, — ich habe aber große Freude an guter Muſik.“ 


— Das ließ ſich Herr Mittermeier nicht zweimal geſagt ſein, 
er ſetzte ſich zurecht und begann mit friſchem Muthe von 
Neuem ein Lied zum Beſten zu geben, diesmal die Arie aus 
dem Freiſchütz. 

„Leiſe, leiſe, fromme Weiſe!“ 

Es war ſchauderhaft! Solch' ein Lied, das Stein er⸗ 
weichen, Menſchen raſend machen kann! Philippine bat um 
Gotteswillen, Papa möge aufhören, aber Papa begann jetzt 
die Gnadenarie, nebenan im Coupee fing ein Schoßhündchen 
fürchterlich an zu heulen und unter dieſen Klängen hielt der 
Zug und wir ſtiegen aus. 

Herr Mittermeier dehnte und reckte ſich und ſtöhnte dabei, 
als habe er eine Syſiphusarbeit fertig und wolle nun bei einer 
andern beliebigen ähnlichen anfangen. „Nun wollen wir aber 
erſt mal ein bischen was Ordentliches genießen,“ ſchlug er vor, 
„was meinen Sie zu ein paar Spiegeleiern und einer ordent⸗ 
lichen Schnitte Schinken, Herr —“ 

„Wolfradt,“ ergänzte Philippine und ſah mich an, als 
wolle ſie mit ihren blauen Augen ſagen: „Ich gönne es Dir 
ſo von Herzen!“ 

Aber nein, — ich war ein „ſoberer Menſch“, wie mein 
Mütterlein mich rühmend nannte. — Ich hatte an den delikaten 
Butterbrödchen völlig genug bis zur Mittagsſtunde, und obwohl 
das Herrn Mittermeier ſichtlich eine ſchlechte Meinung von mir 
gab, ſo dankte ich doch entſchieden, Philly dankte auch und es 
wurde beſchloſſen, Papa ſolle frühſtücken, wir aber auf den 
Scharzfels klettern. 

Wie geſagt, ſo gethan! — ich war in meinem ganzen 
Leben nicht ſo vergnügt geweſen! Wer mir das geſtern geſagt 
hätte, wer das jetzt meinem Mütterlein erzählte, daß ich, ihr 
Sohn, der Gentleman, nach dreiſtündiger Reiſezeit ſchon ganz 
mutterſeelenallein mit einer ſo hübſchen, ſo ungeheuer eleganten 
jungen Dame im Walde umherliefe und auf die Felſen kletterte! 
Es war köſtlich! Wir lachten und ſcherzten wie die Kinder; — 
ich hätte jeden Baum umarmen mögen, ſo froh war ich und 
Philly hatte offenbar große Verwunderung über meinen Ueber⸗ 
muth, aber, daß ich auch ſie hätte umarmen mögen, ſolch' ein 
vermeſſener Gedanke kam gar nicht in meine Seele, denn dazu 
ſtand doch meine liebenswürdige Begleiterin viel zu ehrfurcht⸗ 
gebietend vor mir, trotzdem daß ſie ſo unbefangen lachte über 
mein Entzücken. — Wir kamen auf Heine's Reiſebilder, — 
mein Gedächtniß ſetzte mich ſelbſt in Erſtaunen; dann erzählte 
ich ihr Tieck's Märchen vom blonden Eckbert und ſie hörte ſo 
andächtig zu wie ein kleines Kind. Endlich waren wir wieder 
unten; Papa plauderte mit dem Wirth und lachte über unſere 
erhitzten Geſichter mit boshafter Schadenfreude. 

Zu Fuß ging es weiter! Ich war ganz voll Freude über 
Alles, was ich ſah; am Wege ſtanden viele Blumen, Vergiß⸗ 
meinnicht in Menge an den Gräben der Wieſen, durch welche 
wir ſchritten; links erhob ſich der waldige Berg, rechts breiteten 
ſich Aecker aus und dahinter wieder Wald und Hügel, und ein 
Fluß rauſchte über Steine durch das Thal. 

„Das Wandern iſt des Müllers Luſt!“ ſang jetzt ich, 
mich vergeſſend, und ſie fiel ein; — ich nahm die zweite 
Stimme und der Alte verdarb wenig, als er die dritte, durch 
einiges unartikulirtes Grunzen auch ſeine Leiſtungsfähigkeit 
zeigend, ſich aneignete. — Ueber uns ſtand die Sonne, es 
war heiß, aber ein ſanfter Wind kam durch das Thal daher 
und kühlte die Luft, fröhlich ſchritten wir weiter und weiter 
und dann bogen wir um eine ſcharfe Waldecke und vor uns 
lag Lauterberg im tiefen Thal und lauter grüne, hohe Berge 
ringsum. 

Wir zogen langſam und nun doch nach Ruhe verlangend, 
durch den ganzen, freundlichen kleinen Ort und machten erſt 
Halt bei den Kuranlagen. Dorthin führte uns Herr Mitter⸗ 
meier; das Hotel kannte er und die Leute kannten ihn, wie er 
voll Selbſtgefühl hinzuſetzte. 

Er warf mir auch einen ganz ſtolzen Blick zu, als wolle 
er ſagen: „Merkſt Du jetzt, was für einen Mann Du an mir 
haſt?“ denn ſobald man ſeiner nur anſichtig wurde, ſtürzten die 
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Kellner und der Wirth herbei; man empfing uns wie gekrönte 


Häupter und maß mich mit neugierigen Blicken. 
„Wir ſehen Sie doch bei Tiſch, Herr Wolfradt?“ ſagte 
Philly wie zum Abſchied. 
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„O, ſicherlich!“ 

„In einer halben Stunde wird ſervirt,“ meldete der 
Gargon. 

Ich ging auf mein Zimmer und obwohl ich mich von der 
vielen ungewohnten Aufregung etwas müde fühlte, ſo richtete 
ich mich doch ſtraff auf, reckte und ſtreckte mich und ſagte mir ent⸗ 
zückt: „Was iſt man doch für ein anderer Menſch, wenn man 
Geld im Portemonnaie hat. — Das iſt doch die erſte Lebens⸗ 
weisheit, Shakſpeare hat Recht, „thu' Geld in Deinen Beutel!“ 
Wie eine düſtere Wolke huſchte an meinem Geiſte die Ausſicht 
vorüber auf die Rückkehr in das Joch meines Amtes und in 
„des niederen Hauſes dumpfe Gemächer, in Handwerks und 
Gewerbes Banden!“ — Aber fort damit, ich war frei und 
glücklich und reich, und eine ganze Woche mindeſtens konnte ich 
leben wie ein Prinz. 

Nachdem ich mich friſch gemacht und den Reiſeſtaub ab⸗ 
gebürſtet hatte, ging ich hinunter und legte das Rieſenbouquet 
von Feldblumen, das ich unterwegs gepflückt, auf Philly's 
Teller, den ich mir vom Kellner zeigen ließ. Der Menſch hatte 
savoir vivre, — er hatte ganz ſelbſtverſtändlich unſere Plätze 
zuſammen belegt; ſo war ich nun ganz ruhig. 

Als Philippine zu Tiſch kam, erröthete ſie über und über, 
ſchien aber keineswegs ungehalten über meine Dreiſtigkeit, ſon⸗ 
dern nahm, wie ſpielend, ein kleines, zartes Vergißmeinnicht 
heraus und heftete es an ihren Buſen. Ich fand ihr Thun 
unendlich liebenswürdig und fo fühlten wir uns alſo ganz zu⸗ 
ſammengehörig. 

Unter den Tiſchgäſten war ein Herr von ſehr auffallendem 
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Aeußeren und einer höchſt intereſſanten Phyſiognomie. Ich 
fragte mich, war der Mann ein Schauſpieler oder ein Virtuoſe, 
oder war das von Leidenſchaft und Gedanken durchwühlte Ge⸗ 
ſicht das eines Spielers? 

Da ſchlug der Name „Wollzogen“ an mein Ohr, ich legte 
die Gabel und das Meſſer hin und ſchaute voll Intereſſe auf 
den Mann, der einen ſo klaſſiſchen Namen trug. Er ſah meine 
Aufmerkſamkeit, mein verklärtes Geſicht ohne Zweifel; gleich 
darauf erzählte er, daß er der Neffe Schiller's ſei, nicht zu 
mir ſprechend, aber für mich! Ich hätte viel darum gegeben, 
den Neffen Schiller's umarmen zu dürfen, vielleicht hätte er 
dieſen Tribut der Dankbarkeit und Verehrung für ſeinen großen 
Onkel auch huldreich acceptirt, aber meine angeborene Schüch⸗ 
ternheit hielt mich zurück; jedoch ergriff ich in meiner Exſtaſe 
unter dem Tiſche Philly's Hand und drückte ſie, wie ich die 
des Neffen Schiller's gedrückt haben würde. Sie mußte, in 
Folge der zwiſchen uns herrſchenden beſonderen Sympathie, 
fühlen, was ich empfand, und richtig, ſie erwiderte ſchüchtern 
den Druck und erröthete noch mädchenhafter wie vorhin. 

Der Neffe Schiller's würdigte mich ſpäter einer Anrede; 
er war ein liebenswürdiger, weltgewandter Mann, hörte mit 
Befriedigung, daß ich nach Weimar wolle, empfahl mir dringend 
den Beſuch des großherzoglichen Schloſſes und der Dichter⸗ 
zimmer darin, bat mich, um keinen Preis Tiefurt zu vergeſſen, 
und beklagte die traurige Wahrheit, daß es ſo Wenige gäbe, 
die von tiefer, wahrhafter Pietät gegen ſeinen lieben Onkel und 
deſſen großen Freund erfüllt ſeien. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine Anekdote aus dem Leben der verſtorbenen Marie Taglioni 
erzählt Arſene Houſſaye im „Gaulois“. Es war im Jahre 1852, als der 
enannte Schriftfteller, der die berühmte Tänzerin von früher her kannte, 
ei einem Diner im Hotel des Herzogs von Morny mit ihr zuſammentraf. 
Dem Diner wohnten zumeiſt Künſtler bei, von Frauen außer der Taglioni 
nur noch die Rachel. Man hätte glauben können, daß es zwei Damen der 
e Ariſtokratie wären, eine ſo einfach⸗vornehme Haltung beobachteten 
e. Arſene Houſſaye ſaß zwiſchen Delaeroix und dem Grafen Gilbert 
de Voiſins, welcher erſt erſchien, als man bereits bei der Tafel war. Seine 
erſte Aeußerung war die an Houſſaye gerichtete Frage: „Wer iſt denn dieſe 
Schullehrerin, die zur Rechten Morny's ſitzt?“ Houffaye glaubte den 
Frageſteller nicht allzu ſehr in Erregung zu verſetzen, indem er ohne weitere 
Unmſchweife erwiderte: „Ihre Frau.“ Der edle Graf zeigte auch in der 
That nicht die mindeſte Bewegung, ſondern ſagte nur, nachdem er einige 
Augenblicke nachgedacht hatte: „Das iſt möglich.“ Marie Taglioni, welche 
die Aeußerung des Grafen wohl gehört haben mochte, fragte den Herzog 
von Morny etwas pikirt, wie er auf die Idee gekommen ſei, ſie in ſo 
ſchlechter Geſellſchaft diniren zu laſſen. Als die Tafel aufgehoben war, 
hatte Gilbert de Voiſin, der ſich vor Nichts fürchtete, nicht einmal vor 
feiner Frau, die Unverſchämtheit, ſich der Taglioni vorſtellen zu laſſen. 
Die gefeierte Ballerina mußte doch lachen. „Es will mir ſcheinen, mein 
Herr,“ erwiderte ſie, „daß ich bereits um das Jahr 1832 die Ehre hatte, 
Ihnen vorgeſtellt zu werden.“ Das war das verhängnißvolle Jahr ihrer 
Vermählung mit dem Grafen Voiſins. Schon am Tage nach der Hochzeit 
hatte derſelbe vergeſſen, daß er verheirathet war. 


Die provinziellen Spracheigenthümlichkeiten geben Karl 
Braun Beranlafung zu folgenden Scherzen: 

Ein Beiſpiel aus meiner Heimath (Wiesbaden), in der man mit den 
Vokalen ein grauſames Spiel treibt, indem man e in i, i in e, a in o 
und ei in a verwandelt. 

Das Adjektiv „heiß“ wird dort haas, und das Subſtantiv „Haas“ 
wird Hoos ausgeſprochen. Ein „Reiſender“ iſt ein Raſender, aber ein 
„Raſender“ iſt ein Roſender. 

Ein Eilwagen-Pafjagier fragt, im Begriff, in den Wagen zu ſteigen, 
den Schaffner: 

„Was iſt das für ein Herr, der noch mitfährt und ſchon drinnen ſitzt?“ 

„E' Raſender!“ lautet die Antwort. 

„Was, ein Raſender? Da ſei Gott vor. Da fahr' ich nicht mit.“ 
Sprach's und ſchlug ſich ſeitwärts in die Büſche. 

Vergeblich rief ihm der Kondukteur nach, um ihm die Verſicherung zu 
geben, es ſei ja kein Roſender (Raſender), ſondern ein Raſender (Reiſender), 
und ihm den Unterſchied zwiſchen einem Raſenden und einem Roſenden 
auseinanderzuſetzen. 

Der ängſtliche Paſſagier kam nicht wieder. 


Wunderliche Grabſchriften. Die Dorfkirchhöfe in Oberbayern 
zeichnen ſich durch ſeltſame Reimſprüche aus. In Urfeld am Walchenjee 
lautet eine Inſchrift wie folgt: 

„Bruckl ganga, Bruckl broche, 
Abi g'falla! Daſoffe.“ 
In Prien am Chiemſee ruft man einem Kriegshelden nach: 
„Hier ruht Herr Anton Schinabeck, 
Im Frieden ſanft, im Kriege keck. 
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Ein Engel war er dieſſeits ſchon 
Und Gefreiter im 4. Jägerbataillon.“ 
In Benediktbeuren am Kachlſee heißt es: 
„Hier ruht Herr Johann Chriſtof Lamm, 
Er ſtarb durch einen Sturz vom Damm. 
Eigentlich hieß er Leim, 
Aber es geht nicht wegen dem Reim.“ 
Eine lange Reihe von ähnlichen Grabſchriften aus Tirol und Steier⸗ 
mark hat der öſterreichiſche Schriftſteller Roſegger im Verlage Hartleben in 
Wien veröffentlicht. 5 


Ueber die Dauer der Kupferbedachung. Im Etat der preuß. 
Bauverwaltung werden 25 000 Mark für Erneuerung der Kuppelbedachung 
des franzöſiſchen Domes auf dem Schillerplatz in Berlin gefordert; in der 
Begründung wird erwähnt, daß auch das Kuppeldach des deutſchen Domes 
in I ſchlechtem Zuſtande fich befindet. Beide Dome find vor genau 100 
Jahren von Gontard gebaut und damals mit der für unverwüſtlich ge⸗ 
haltenen Kupferbedachung verſehen. Die „Deutſche Bauzeitung“ kann ch 
die geringe Dauer dieſer Bedachung nur dadurch erklären, daß ſie Fehler 
in der Anlage annimmt oder mechaniſche Störungen vorausſetzt, wie ſolche 
bei der Reinigung der Kuppeldächer von Oxyd und Schmutz — um das 
Kuppelausſehen zu „verſchönern“ durch zu ſtarkes Abkratzen erfolgt ſein 
können; im letzteren Fall könnte das Kupferblech Schäden erfahren haben. 
Es erweiſt ſich deshalb größte Vorſicht bei Reinigung von Kupferbeſchlägen 
und dergleichen als nothwendig. (Metallarbeiter.) 


Konſervirung von friſchem Spargel. Eine Methode, friſchen 
Spargel längere Zeit hindurch in ſeinem urſprünglichen Zuſtande zu er⸗ 
halten, iſt nach der „Landw. Ztg.“ von Friedr. Pfeifer in Braunſchweig 
erſonnen worden. Das von ihm beobachtete Verfahren beſteht in der Ver⸗ 
kohlung der Schnittflächen des 8 der Einlegung des letzteren in 
gemahlene, trockene Holzkohle und Verpackung in eine luftdicht zu ver⸗ 
ſchließende Kiſte von Blech oder Holz. Die Kopfenden des friſch geftochenen 
Spargels werden, damit ſich nicht zwiſchen deren Schuppen Kohle drängt 
und die Kopfenden ſchwärzt, mit Seidenpapier dicht umwickelt. Die etwa 
ſchrägen Schnittflächen werden gerade geſchnitten und durch kurzes Anhalten 
an eine heiße Metallplatte oberflächlich verkohlt. Hierauf wird der Boden 
der zu verwendenden Verpackungskiſte mit einer etwa 2 em hohen Schicht 
gemahlener trockener Holzkohle bedeckt. Auf dieſe Schicht wird eine Schicht 
Spargelſtangen ſo eingelegt, daß die einzelnen Spargelſtangen ſich nicht 
unmittelbar berühren und deren Enden auch etwas von den Kiſtenwänden 
entfernt bleiben. Auf dieſe erſte Spargelſchicht wird wieder eine dünne 
Schicht gemahlener Kohle gebracht und ſo mit der abwechſelnden Einlegung 
von Spargel und Kohle ſo lange fortgefahren, bis die Kiſte gefüllt und 
die oberſte Schicht aus einer etwa 2 em dicken Kohlenlage beſteht, worauf 
die Kiſte luftdicht verſchloſſen, bezw. verlöthet wird. 


Zitat. Gläubiger: „Ich habe eine Rechnung für den Herrn Leut⸗ 
nant.“ Offiziersburſche: „Schläft augenblicklich.“ Gläubiger: „So wecken 
Sie ihn Nef .“ Burſche: „Were mir hüten. Schon Schiller jagt: 
Jefährlich iſt's, den Leu — tnant zu wecken.“ 
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